Predigtreihe 2016:  „Die Propheten – Sprachrohr Gottes“
Deuterojesaja
Liebe Gemeinde,

„Über den Bergen im Osten ging die Sonne auf.
Ihre Strahlen erwärmten die fruchtbare Ebene

zwischen den beiden Strömen Euphrat und Tigris.

Knarrend öffneten sich die mächtigen Torflügel 

an der Nordmauer der Stadt Nippur.

Nippur liegt im heutigen Irak,

damals war es der Herrschaftsbereich der Babylonier.
Aus dem Tor trotteten zehn Sklaven und zwei Aufseher.

Die Gesichter der Sklaven waren grau.

Wie Tote sahen sie aus.

Einer dieser Sklaven hieß Jakob.

Er gehörte zu den Juden,
die schon seit fünfzig Jahren in Babylon im Exil lebten.
Er selber hatte die Zerstörung Jerusalems durch die Babylonier 

nicht miterlebt.

Er war hier im Land geboren.
Jakob hatte sich vom Bankhaus Maraschu 

für viel Geld Gartenland gepachtet.

Aber eine Missernte folgte nach der anderen.

Und da er die Summe nicht zurückzahlen konnte,

verurteilte ihn das Gericht dazu,

als Schuldsklave 
dem babylonischen Bankhaus zu dienen.

Bis vor drei Tagen hatte Jakob nicht an Flucht gedacht.

Denn er rechnete fest damit,

dass seine Brüder ihn auslösen würden.

So stand es im Gesetz des Mose geschrieben:
Der nächste Verwandte muss seinen Bruder

durch Bezahlung der Schuld auslösen.
Dieses Wissen hielt Jakob aufrecht.

Immer wieder stellte er sich

den Tag seiner „Erlösung“ vor:

Man würde ihm die Sklavenmarke abschneiden,

und dann würde er die Freilassungsurkunde 

in seinen Händen halten! 

Doch da bekam er einen Brief zugesteckt.

Einen Brief von seiner Mutter.

Die Spuren ihrer Tränen waren auf dem Papier zu sehen.

Nachdem er den Brief gelesen hatte,

entschloss sich Jakob zur Flucht.

Als bei Sonnenuntergang die Arbeit eingestellt wurde,

war Jakob verschwunden.

Die Aufseher tobten und schrien.

Vier Tage und vier Nächte

war Jakob unentdeckt unterwegs.

Doch dann geriet er in der Hafenstadt Eridu
in eine Polizeikontrolle.

Voller Panik stürzte sich Jakob in das Hafenbecken.
Er schwamm auf einen riesigen Schilfwald zu, um sich dort zu verstecken.
Der Boden unter seinen Füßen wurde seicht.

Zu spät merkte Jakob,

dass er in einem Sumpf feststeckte.

Die babylonischen Polizisten retteten ihn – 

und nahmen ihn gefangen.

Der Polizei-Offizier sah ihn spöttisch an:

„Ein Judäer!“

Dann brüllte er plötzlich:

„Los, sing uns ein Lied von Zion, 

ein Lied von deinem Gott!

Sing, oder ich lasse dich auspeitschen!“

Jakob presste ein Lied heraus über den Gott,

an den er schon lange nicht mehr glaubte.
Dann griff der  Offizier nach dem Brief
 im Gürtel des gefassten Sklaven und las:
„Lieber Jakob,
ich habe unter all deinen Verwandten 

nach einem gesucht,

der deine Schulden beim Bankhaus bezahlen könnte.

Aber auch wenn wir alle zusammenlegen,

reicht es bei weitem nicht. 

Die Summe ist zu hoch!
Wir sind arm geworden.

Es ist kein „Erlöser“ für dich da, Jakob.

Es tut mir so leid!

Deine Mutter.“
Die Worte beeindruckten den Polizisten nur wenig.

Er sagte:

„Darum also bist du abgehauen:

Kein Erlöser für dich da.

Eben:

Ihr seid ein untergehendes Volk,

und euer Gott ist schon untergegangen.

Unser Marduk,

der große Gott von Babylon,

hat ihn besiegt!“

Dann befahl er seinen Untergebenen:

„Bringt diesen Hund da 

zu seinem Herrn nach Nippur zurück.

Dort wird man ihm das Zeichen Marduks 

in die Haut brennen.

Und dann wird man in zu solchen Arbeiten zwingen,

dass er sagen wird:

„Hätten die Polizisten mich doch im Moor 

ertrinken lassen!“

Liebe Gemeinde,

das war – etwas gekürzt – 

der Anfang des Buches von Hermann Koch:
„…mit Flügeln wie Adler“.

Ein Roman über den Propheten,

den ich Ihnen heute vorstellen möchte.

Sie haben gemerkt:

Es geht um eine Zeit,

in der der Glaube an Gott brüchig geworden ist.
Man hat einfach zu viel an Bösem in der Welt gesehen.
Und man hat am eigenen Leib erfahren müssen,

wie langjährige Sicherheiten

plötzlich verloren gehen:

Die Unversehrtheit der Landesgrenzen - 
durchbrochen von feindlichen Truppen.

Die glanzvolle Landeshauptstadt – 

zerstört und verbrannt.
Der heilige Tempel – 

entweiht und ausgeraubt.

Das eigene Häuschen,

der Garten, 

Äcker und Felder - 

geplündert und enteignet.

Und man selber:

Wer die ersten Tage des Chaos überlebte,

musste in Begleitung der babylonischen Soldaten

über 1000 Kilometer weit ins fremde Land ziehen.

Ohne Aussicht,
jemals wieder in die Heimat zurückzukehren.

So geschehen im Jahr 587 vor Christus,

als Nebukadnezar,

der Herrscher von Babylon,

das Königreich Juda angriffen und zerschlagen hat.

Wie die Stimmungslage unter den Weggeführten war,

davon spricht der Psalm 137 in eindrücklichen Worten:

„An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten,
wenn wir an Zion gedachten.

Unsere Harfen hängten wir an die Weiden dort im Land.

Denn unsere Bewacher verlangten,

wir sollten singen:
„Singt uns ein Lied vom Zion!“

Wie könnten wir ein Gotteslied singen

im fremden Land?! …

Tochter Babel, du Verwüsterin!

Wohl dem, der dir vergilt, was du uns angetan hast:

Wohl dem, der deine kleinen Kinder nimmt

und sie am Felsen zerschmettert!“

Das sind Worte von Menschen, die – 
ja, heute würden wir sagen - 

die traumatisiert sind.
Wir können nur ahnen,
was sie gesehen und erlebt haben.

Und in dieser Atmosphäre von Wutausbrüchen 

und dann wieder von verbittertem Schweigen,
da wachsen ihre Kinder auf.

Ungefähr 40 Jahre später

geht durch die Siedlungen der Gefangenen

ein Mann.
Seinen Namen kennen wir nicht.
Unter Theologen wird er  allgemein „Deuterojesja“,
der „zweite Jesaja“ genannt.
Was er zu sagen hatte,
wurde im Jesaja-Buch, Kp. 40 – 55 gesammelt.

Ja, was gibt es zu sagen,
wenn die Gemeinde von Gott nichts mehr wissen will?

Was bringt die Leute zum Zuhören,

wenn doch der Glaube von so vielen

klein und müde geworden ist?

Soll man als Prediger auf den Tisch / 

auf die Kanzel hauen?

Soll man Gericht, Strafe, Feuer androhen?

Soll man richtig Druck machen,

damit  die Gemeinde sich bekehrt?

Der erste Jesaja spricht auf weite Strecken diese Sprache.
Er beginnt mit einer Klage,

er beginnt mit dem Schmerz Gottes:
„Ich habe Kinder großgezogen,

und sie wollen nichts mehr von mir wissen!“

Und dann kommt immer wieder das Wort „Wehe!“
So darf, 

so muss vielleicht manchmal auch gepredigt werden.

wenn ein Einzelner oder eine Gemeinde, oder ein ganzes Volk

blind 
in die falsche Richtung rennt.

Aber der andere – der „zweite Jesaja“ – 

der spricht nicht so.

Was er den Zweiflern und Gotteskritikern zu sagen hat,
das haben wir vorhin gehört. (Schriftlesung: Jes 43)
Wie in einem Brennglas lässt sich seine Botschaft 

in diesen paar Sätzen bündeln:

„So spricht der Herr, 

der dich geschaffen hat, Jakob,

und dich gemacht hat, Israel:

Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst;

ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein …!“

Ich denke daran,
wie oft ich dieses Wort 

schon beim Abendmahl gesprochen habe.

Immer wieder wird es von Konfirmanden

oder von Taufeltern als Bibelvers ausgewählt.

Und nicht selten ist es in der Aussegnungshalle 
oder in der Kapelle auf dem Friedhof zu hören.

„Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst;

ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein …!“

Das ist ein Wort, das tragen kann – 

im Leben und im Sterben.
Und es hat diese Tragekraft,
weil es ein Wort ist,

das von der Treue spricht.

Nicht von unserer Treue,
sondern von Gottes Treue.

Es sagt:

Du kannst schwach werden in deinem Glauben.

Du kannst Zeiten haben,

in denen deine Fragen an Gott stärker sind

als dein Vertrauen zu ihm.

Du magst Wege gehen und Dinge tun,

die Gott verletzen und in Zorn bringen. – 

Und doch lässt Gott dich nicht fallen.

Die Geschichte Israels mit Gott
ist eine Geschichte,

in der Israel immer neu versagt und schuldig wird.

Und doch hält Gott an Israel fest.
So wie Gott an uns,

seiner christlichen Gemeinde festhält.

„Ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein!“

Gott ruft mich bei meinem Namen:

Deutlicher kann man mir doch nicht sagen:

„Hey, du!

Ja, du – 

nicht der neben dir

und nicht die hinter dir.

Es geht um das, 

was dich ganz persönlich bewegt.

Das interessiert Gott.

An deiner Geschichte nimmt Gott Anteil.

Es gibt niemand,
wirklich niemand,

der für Gott wichtiger wäre als du.
Gott hat sich an dich gebunden.
Und es ist sein großer Wunsch,

dass du das erkennst.

Und dass du auch von dir aus bereit wirst,

dich an ihn zu binden,

und dein Leben zusammen mit ihm zu führen.

„So spricht der Herr, 

der dich geschaffen hat:

Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst;

ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein …!“

So wirbt der zweite Jesaja 

um müde gewordene Herzen,
damals und heute. 
Das, was unseren Mut lähmt,
das, was uns einengt und Angst macht – 

das mögen damals in Babylon 

und heute in Forchtenberg
verschiedene Dinge sein.

Aber dass das Vertrauen zu einem Gott,
der mir persönlich so nahe kommt,

dass dieses Vertrauen 

meine inneren Blockaden löst
und mein Herz freier macht,

das ist eine Erfahrung,

die über die Jahrhunderte hinweg

immer dieselbe geblieben ist.

Und darum gibt es in der Predigt von Deuterojesaja
ein Lieblingswort.

Dieses Wort heißt:

„Neu“.
An einer Stelle bei ihm sagt Gott:

„Denkt nicht an das Frühere,

achtet nicht auf das Vergangene!

Denn siehe,

ich will etwas Neues schaffen,

jetzt wächst es auf!

Merkt ihr es nicht?!“
Der Mann, der so redet,

 kriegt ja mit,
wie sehr seine Leute festkleben an dem,

was sie gewohnt sind:

„Das haben wir doch immer so gemacht!“

Oder:

„Früher, da war alles besser!“
Diese Unbeweglichkeit,

dieses Festgefahrene,

das möchte der Prophet aufbrechen.

Denn sein Gott

ist ein Gott der Überraschungen.

Es gibt keine verschlossene Tür,
die dieser Gott nicht öffnen könnte.

Und es gibt kein Problem,

aus dem dieser Gott nicht einen Ausweg wüsste.

Es ist ein kreativer und schöpferischer Gott,
von dem Deuterojesaja spricht.

Immer wieder betont er:
„Gott hat das Universum erschaffen!

Schaut nachts einmal hoch zum Sternenhimmel – 

dann spürt ihr etwas von Gottes Größe!
Erinnert euch,

wie viele verschiedene Pflanzen und Tiere

ihr schon gesehen habt -   

dann ahnt ihr ein bisschen was von dem Ideen-Reichtum
und der Erfindergabe unseres Gottes! - 
Sollte diesem Gott etwas unmöglich sein?!“
Und das ist ein Punkt, 

denke ich,

der in besonderer Weise

unsere Aufmerksamkeit verdient:
Denn für viele – so ist mein Eindruck – 

ist Gott zusammengeschrumpft 
zu einer privaten Schutzgottheit.

Wir haben Gott zum Geist aus der Flasche gemacht,

an der wir reiben,

wenn´s bei uns mal brenzlig wird.

Aber darüber hinaus – 

mit dem, was in der Welt geschieht – 

mit den Entwicklungen in Gesellschaft,

Politik und Wirtschaft – 

da hat Gott nichts zu tun.

Da denken und handeln wir,
als würde Gott nicht existieren.

Unser Bild von Gott ist klein geraten.

Klein wie den Israeliten,
die an den Kanälen rings um Babylon saßen

und mutlos in die Zukunft schauten.

Aber – ob das jetzt in 6 Tagen oder in 14,5 Milliarden Jahren geschehen ist,
ob auf sehr geheimnisvolle Weise

oder so, wie wir in der Evolutionstheorie
versuchen zu verstehen -  

auf welchem Weg auch immer:

Gott hat diese Welt ins Dasein gerufen.

Er ist der Ursprung alle Materie und allen Lebens.

Das ist ein Kernsatz unseres Glaubens.

Und das heißt:

Es gibt keinen Kubikzentimeter auf der Erde oder im All,

der nicht von Gott erfüllt wäre.

Es gibt keine Energie und keine Bewegung,
die sich nicht aus Gottes Kraft speisen würde.

Nimm Gott aus der Welt – 
und es bleibt nur Asche zurück.

Und darum lernen noch heute die Konfirmanden

diesen alten Text:
„Ich glaube an Gott,

den Vater,

den Allmächtigen(!)

den Schöpfer des Himmels und der Erde …“

Daran zu glauben, heißt:

Gott etwas zutrauen,

in meinem eigenen kleinen Lebenskreis,

aber eben auch darüber hinaus.

Daran zu glauben, heißt:

Erwartungsvoll nach vorne schauen.

Mich nicht lähmen lassen

von den großen Herausforderungen unserer Zeit,
sondern denken:
„Auch in der Flüchtlingsfrage
kann Gott uns gute Wege führen.

Gott kann diese Aufgabe benützen,

um das Beste, was in uns steckt, 

ans Licht zu bringen:

Mitgefühl zeigen,

Egoismus überwinden,

teilen können,

voneinander und miteinander lernen,

Ausdauer entwickeln …“
Die Frage ist, auf was wir schauen:

Auf unsere Ängste und auf die früheren „guten“ Zeiten,

oder auf Gottes Möglichkeiten.

In einer Zeit,
als Deutschland ungleich Schwereres durchzustehen hatte, 

im Mai 1944,
schrieb Dietrich Bonhoeffer:

“Unser Christsein wird heute nur in zweierlei bestehen:

Im Beten

und im Tun des Gerechten unter den Menschen.”

„Im Beten“ – das heißt:

Ich beziehe Gott überall mit ein –

in das ganz Kleine und das ganz Große.

Und „im Tun des Gerechten“:
Im Vertrauen auf seine Nähe tue ich dann das,

von dem ich weiß,

dass Gott es für richtig hält.

Übrigens:

Das Neue, das Überraschende,

die „Erlösung“,

von der der zweite Jesaja 

seinen Landsleuten gepredigt hatte,

ist tatsächlich gekommen:
539 v. Christus nahm der Perserkönig Kyros II.
kampflos die Hauptstadt Babylon ein.

Und ein Jahr später gab er einen Erlass heraus:

Alle Kriegsgefangenen dürfen nach Hause gehen.

Was aus dem Tempel in Jerusalem geraubt wurde,

wird zurückgegeben.  
Das Dokument ist heute  im britischen Museum

in London ausgestellt.
Da war Gottes Hand in der Weltgeschichte
einmal sichtbar geworden.

Wir könnten da  vielleicht
an den friedlichen Fall der Berliner Mauer 
1989 denken.

Dazu noch eines zum Schluss:
Deuterojesaja weiß auch,
dass Gottes Wirken 
sich oft nicht klar erkennen lässt – 
weder im eigenen Leben 

noch draußen in der Welt.

Er sagt einmal:

„Fürwahr – du bist ein verborgener Gott,

du Gott Israels – der Retter.“

Und darum atmen seine Worte eine starke Sehnsucht.

Die „Erlösung“,

die Deuterojesaja in so kräftigen Farben malt,

die ist mit der Kyros-Geschichte noch nicht abgegolten.
Da bleibt noch ein großer unerfüllter Rest.

Und so spricht der Prophet am Ende seiner Worte

von einer geheimnisvollen Gestalt,
einem „Gottesknecht“,

der alles Leiden einer zerrissenen Welt

auf sich nehmen wird.

„… er trug unsere Krankheit

und lud auf sich unsere Schmerzen.“, 
heißt es im Kp. 53.
Wir Christen wissen:
Dieses auf sich ziehende,
dieses stellvertretende Leiden und Sterben – 

das wird der Weg sein,

auf dem die Wunden der Menschheit geheilt werden.

Und so hat Jesus später 

seinen Auftrag und seine Berufung

in diesen Worten vorgezeichnet gefunden.

Dass er, unser Herr,

einmal allen zerstörenden Kräften ein Ende macht,

und uns und alle Menschen wirklich zu einem befreiten 
und erlösten Leben führen wird,

darauf hoffen wir.



Amen.

